
„Mit dem Schröder-Blair-Papier wurden die Thesen Anthony Gid-
dens‘ zu den Leitlinien sozialdemokratischer Politik in beiden Län-
dern. Auf dem sogenannten Dritten Weg sollte die Sozialdemokra-
tie den Herausforderungen der Globalisierung entgegentreten, 
indem sie die Sozialsysteme reformiert und den Arbeitsmarkt flexi-
bilisiert. Die Politik des Dritten Weges hat die Lohnspreizung als 
etwas im Sinne der neoklassischen Wirtschaftstheorie Unvermeidli-
ches angesehen. Dabei wollte man jedoch Exklusion am oberen wie 
am unteren Ende der Gesellschaft vermeiden.

Tatsächlich hat die Ungleichheit zwischen 2000 und 2010 gegen 
den europäischen Trend zugenommen, weil es in Deutschland den 
Sonderfall der sinkenden Lohnentwicklung gab. Dies war aber kei-
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neswegs primär eine Folge der Politik des Dritten Weges, sondern 
vor allem des Versäumnisses, einen armutsabweisenden Mindest-
lohn durchzusetzen. Wir erlebten die Rückkehr der Klassenfrage: 
Wer in Deutschland in die Unterschicht geboren wird, hat im OECD-
Vergleich eine sehr geringe Chance, sie zu verlassen. Die Exklusion 
hat entgegen der Theorie an beiden Enden der Gesellschaft zuge-
nommen. Auch eine unnötige Schwächung des Steuerstaates ge-
hört zum negativen Vermächtnis des Dritten Weges. Die Gewerk-
schaften waren von der Politik des Dritten Weges und von seinen 
Ergebnissen enttäuscht, und sie haben es der SPD heimgezahlt. 
Ohne sie, vor allem ohne aktive Teile der IG Metall, hätte es die 
Partei ‚Die Linke‘ in dieser Form nie gegeben. 

Ich habe vor zehn Jahren selbst den Dritten Weg positiver gese-
hen als heute. Vor allem hatte ich nicht mit der steigenden Ungleich-
heit gerechnet. Auch wenn dies leichter gesagt als getan ist, muss 
auch in die Globalisierung auf internationaler Ebene gestaltend ein-
gegriffen werden. Ich glaube jedoch weiterhin an die Idee des akti-
vierenden Wohlfahrtsstaats. Aktivierung ist dabei nicht als Motiva-
tion Untätiger zu verstehen, sondern als Aktivierung der Potenziale, 
die jeder Mensch hat. Das findet seine Beglaubigung nicht nur im 
Dritten Weg, sondern auch in dem Konzept der ‚Befähigung‘ von 
Amartya Sen. Finanzielle Arbeitsanreize für Geringverdiener, Chan-
cengleichheit und eine Balance von Rechten und Pflichten sollten 
Bestandteil künftiger sozialdemokratischer Strategie bleiben.“
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lefelder Historiker Thomas Welskopp in seinem Vortrag. Die Sozial­
demokratie rekrutierte ihre Mitglieder eher unter den Betreibern und 
Mitarbeitern kleiner, handwerklicher Betriebe, die Gewerkschaft 
dagegen in größeren Betrieben, wo sich die Leute am Arbeitsplatz 
organisieren ließen. Beide Seiten neideten sich gegenseitig die Mit­
glieder und waren um ihren eigenen politischen Einfluss besorgt. 

„Es wäre übertrieben, zu sagen, es stünde eine chinesische Mau­
er zwischen Gewerkschaften und Sozialdemokratie. Die ersten Tür­
me stehen jedoch bereits“, sagte Martin Behrens vom WSI der Hans-
Böckler-Stiftung, der mit seinem US-Kollegen Wade Jacoby von der 
Brigham Young University 2000 aktive SPD-Mitglieder zu ihrem 

Verhältnis zu den Gewerkschaften befragt hat. Eine gewisse Entfrem­
dung konstatierten die Wissenschaftler in den Aussagen der SPD-
Genossen, und zwar inhaltlich („Die wollen etwas anderes als wir“) 
als auch im Kontakt untereinander („Auf die Gewerkschaften kann 
man sich nicht mehr verlassen“). Das sieht fast ein Drittel so. 

Was aber auch wiederum verwundert, da 64 Prozent der befrag­
ten aktiven SPD-Mitglieder gleichzeitig einer DGB-Gewerkschaft 
angehören. Allerdings stellten Behrens und Jacoby auch fest, dass 
die älteren SPDler die Zusammengehörigkeit als weniger strapaziert 
empfinden als die Jüngeren. „Die Gewerkschaften wachsen sozu­
sagen aus der Partei heraus“, sagte Behrens.� ■
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